
hlz – Zeitschrift der GEW Hamburg 12/2017 37

BILDUNGSFORSCHUNG

Über die Mühen des Aufstiegs
Aufstieg durch Bildung – diese Formel wird seit dem PISA-Schock von allen 

politischen Akteuren bemüht. Die soziale Herkunft hat nach wie vor einen 

großen Einfluss auf den Bildungserfolg. Aber warum ist das so?

Marktwirtschaftlich-liberale 
Gesellschaften zeichnen sich 
durch das Versprechen aus, 
dass jeder Mensch aus eigener 
Macht, mit Geschick, Fleiß und 
Talent seines Glückes Schmied 
werden kann. Dieses meritokra-
tische Versprechen basiert zum 
einen darauf, dass die individu-
elle Leistung den Status und den 
Erfolg einer Person bestimmt; 
zum anderen besteht es drin, 
dass hierfür – nicht nur formal, 
sondern auch real – gleiche 
Chancen bestehen müssten. Die-

ses bisher nicht realisierte Ideal 
kann auch dann als Legitimation 
gesellschaftlicher Verhältnisse 
dienen, wenn es zumindest zu 
einer Annäherung kommt bzw. 
diesbezügliche Bemühungen 
feststellbar sind. In genau die-
sem Zusammenhang erscheint 
es problematisch, dass verschie-
dene (international vergleichen-
de) Studien zeigen, dass die 
Diskrepanz zwischen Ideal und 
Realität in Deutschland beson-
ders groß ist und Hinweise vor-
liegen, dass die Differenzen in 

den Lebenschancen tendenziell 
größer werden. „Jeder ist seines 
Glückes Schmied“ steht also in 
einem beharrlichen Spannungs-
verhältnis zu: „Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm“.

Dabei ist besonders hervor-
zuheben, dass der Herkunftsef-
fekt langfristig wirksam bleibt. 
Über alle biographischen Etap-
pen lassen sich soziale Selek-
tionsprozesse nachzeichnen: 
auf verschiedenen Ebenen des 
Bildungswesens, aber darüber 
hinaus auch bei der Studienwahl 
und der Häuigkeit von Studien-
abbrüchen sowie beim Übergang 
von der Hochschule in den Ar-
beitsmarkt, beim Einkommen 
und bei den Karriereverläufen. 
Konkret bedeutet dies: Kinder 
aus unteren Schichten haben 
selbst dann, wenn sie ein Stu-
dium erfolgreich abschließen, 
geringere Karrierechancen als 
Vergleichsgruppen. Dies gilt für 
Menschen mit und ohne Migrati-
onshintergrund in vergleichbarer 
Weise.

Es scheinen also gesellschaft-
liche Strukturen vorzuliegen, die 
Aufstiegsprozesse verhindern – 
gleichzeitig scheinen Menschen 
ihre Herkunft über verschiedene 
biographische Etappen „mit sich 
zu führen“. Daher ist die Analyse 
extremer Aufstiegsbiographien 
besonders erfolgversprechend. 
Sie ermöglicht eine neue bzw. 
erweiterte Perspektive auf „sozi-
ale Filter“: Es werden nicht mehr 
die Barrieren selbst, sondern die 
Bedingungen ihrer Durchlässig-
keit untersucht. Bei der Rekon-
struktion der biographischen 
Erfahrungen von Menschen in 
Spitzenpositionen (Richter, Pro-
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Ein Bildungsaufstieg ist erstaunlich wenig durch kalkulierte Rationalität 

und überraschend stark durch emotionale Konflikte geprägt. (Aladin 

El-Mafaalani)
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fessoren, Manager, Politiker, 
Künstler etc.), deren Eltern der 
unteren Schichten zugeordnet 
werden können (niedriges Bil-
dungsniveau und geringes Ein-
kommen), lassen sich auf einem 
mittleren Abstraktionsgrad sehr 
viele Gemeinsamkeiten heraus-
stellen.

Sozialisationskontexte
begünstigen spezifische 
Handlungsmuster

Unter prekären Lebensver-
hältnissen aufzuwachsen, lässt 
sich abstrahiert und zugespitzt 
als Umgebung multipler Knapp-
heiten charakterisieren. Die 
Knappheitsverhältnisse bezie-
hen sich dabei sowohl auf mate-
rielle als auch auf immaterielle 
Ressourcen und Bedürfnisse. 
Mangel an Geld und Besitz, aber 
ggf. auch an sozialen Beziehun-
gen, Fürsorge, Handlungsoptio-
nen, Entwicklungsimpulsen und 
Anerkennung führen täglich zu 
Herausforderungen, die situativ 
und damit kurzfristig bewältigt 
werden müssen. Dabei müssen 
mit den wenigen Ressourcen 
möglichst viele Bedürfnisse be-
friedigt werden. Dies gelingt 
genau dann, wenn abgewogen 
wird, ob eine Handlung wirklich 
nutzenstiftend bzw. notwendig 
ist. Kurzfristigkeit und Nutzen-
orientierung bzw. Funktions-
logik stellen typische Aspekte 
eines unter diesen Rahmenbe-
dingungen überaus funktionalen 
Handlungsmusters dar, welches 
als Management von extremer 
Knappheit oder – mit Pierre 
Bourdieu gesprochen – als Habi-
tus der Notwendigkeit bezeich-
net werden kann.

Demgegenüber begünstigt 
das Aufwachsen in privilegier-
ten Verhältnissen ein diametral 
entgegengesetztes Muster: das 
Management des Überlusses 
und damit den Habitus der Di-
stinktion. Diese habituelle Prä-
gung lässt sich mit den Begriffen 
Langzeitorientierung, Abstrakti-
onsfähigkeit und einem Denken 
in Alternativen umschreiben. 

Es müssen keine kurzfristigen 
Probleme gelöst werden und 
damit muss auch nicht nach der 
Notwendigkeit gefragt werden. 
Vielmehr wird täglich das Ent-
scheiden aus einer Fülle an Al-
ternativhandlungen (insbeson-
dere auch im Hinblick auf die 
persönlichen Ziele) geübt.

Diese extremen Rahmenbe-
dingungen führen somit zu dia-
metral entgegengesetzten habi-
tuellen Mustern, die wiederum 
die Handlungsweise in ganz un-
terschiedlichen sozialen Kontex-
ten (natürlich auch in Bildungs-
einrichtungen) beeinlussen. Die 
Betrachtung von extremen Auf-
stiegskarrieren lässt eine erwei-
terte Perspektive auf soziale Un-
gleichheit und auf soziale Barri-
eren zu, da es sich um Menschen 
handelt, die im Zustand extremer 
Knappheit aufgewachsen sind 
und anschließend – innerhalb 
einer Biographie – über ganz un-
terschiedliche Prozesse privile-
gierte Positionen erlangten, etwa 
Anwälte, Richter, Professoren, 
Politiker, Manager und Künstler.

Aufstiegsprozess als
Habitustransformation

Sozialer Aufstieg geht einher 
mit einer Distanzierung vom 
Herkunftsmilieu. Dieser Befund 
ist in mehrfacher Hinsicht banal 
und komplex zugleich. In einem 
komplexen Prozess transformie-
ren sich die sozialen Rahmenbe-
dingungen und der Habitus der 
Aufsteigenden. Während des 
Aufstiegsprozesses verändern 
sich also nicht nur die Statuspo-
sitionen und die Schichtzugehö-
rigkeit der Menschen, sondern 
auch die Menschen selbst. Dies 
führt zu drei miteinander zusam-
menhängenden Herausforderun-
gen, die den gesamten Aufstiegs-
prozess begleiten: 

(1) Den Aufstiegsprozess 
kennzeichnet ein Arbeiten an 
sich selbst. Die familiale Sozia-
lisation hat auf die sich stellen-
den Herausforderungen kaum 
vorbereiten können. Viele intu-
itive Regungen und routinierten 

Handlungsweisen müssen kont-
rolliert werden – in alltäglichen 
Lebenszusammenhängen in Ins-
titutionen und in sozialen Krei-
sen höherer Milieus eckt man 
an und erlebt regelmäßig Disso-
nanzen. Zudem müssen Risiken 
eingegangen werden, die kaum 
realistisch abgeschätzt werden 
können. Viele Entscheidungssi-
tuationen führen zu Selbstzwei-
feln und Diffusion. 

(2) Im Laufe der Zeit – meist 
in der Jugendphase – wird das 
Gefühl der Entfremdung vom 
Herkunftsmilieu, aber auch von 
der Herkunftsfamilie immer 
stärker. Es fehlen die gemein-
samen Themen, Interessen und 
Werte. Lebenssituationen und 
Lebensstile passen immer we-
niger zusammen, wodurch Kon-
likte immer wahrscheinlicher 
werden.

(3) Die Distanzierung vom 
Herkunftsmilieu ist zugleich 
eine Zwischenposition, die sich 
dadurch kennzeichnet, dass man 
sich von etwas wegbewegt, ohne 
bereits anderswo angekommen 
zu sein. Denn auch in ihren neu-
en Lebenswelten gibt es wenige 
Menschen, die ähnliche Erfah-
rungen teilen. Die Aufsteigen-
den erleben entsprechend zum 
einen eine Entfernung von Men-
schen, die in der Kindheit und 
Jugend viel bedeuteten, und zum 
anderen die Unsicherheit, keine 
neue soziale Heimat zu inden. 
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Das Gefühl, nicht „anzukom-
men“ oder nicht „angenommen 
zu werden“, kann sich über ei-
nen langen Zeitraum hinziehen, 
wodurch Rückzugs- bzw. Ab-
bruchgedanken wahrscheinlich 
werden.

Kompetenzen
und psychosoziale 
Herausforderungen

Der Habitus ist dort am funk-
tionalsten, wo er entstanden ist. 
Daher ist ein Aufstieg eher un-
wahrscheinlich und – wenn er 
dennoch stattindet – mit unter-
schiedlichen Problemstellungen 
jenseits von Leistungsfähigkeit 
und Fleiß verbunden.

Die Distanzierung vom Her-
kunftsmilieu und die damit ver-
bundenen Entwertungen von Er-
fahrungen und Symbolen, die in 
der Kindheit von besonderer Be-
deutung waren, gehen einher mit 
einem hohen Maß an Trennungs-
kompetenz. Die Suche nach 
einer neuen sozialen Heimat 
erfordert in besonderem Maße 
Anpassungsfähigkeit und Frust-
rationstoleranz, da Rückschläge 
und Brüche in den Biographien 
durchaus die Regel sind.

Während des Aufstiegsprozes-
ses muss ein Roter Faden gehal-
ten werden, was bedeutet, dass 
die eigene Biographie und Iden-
tität sinnstiftend bleiben müssen. 
Alte und neue Erfahrungen und 
Lebenszusammenhänge müssen 
also gewinnbringend zusam-
mengebracht werden (Syntheti-
sierungsfähigkeit). Die Entfrem-
dung vom Herkunftsmilieu darf 
nicht dauerhaft als Entfremdung 
von sich selbst erlebt werden. 

Besonders hervorzuheben 
ist der Befund, dass erfolgrei-
che Aufstiegsbiographien ihren 
Startpunkt nicht in einem klas-
sischen Aufstiegsmotiv hatten 
und es entsprechend auch keinen 
Aufstiegsplan gab. Reichtum 
und Ruhm waren keine inten-
dierten Ziele. Vielmehr war ein 
starkes Motiv der Drang nach 
Veränderung und Autonomie-
zuwachs. Der Aufstiegsprozess 

strukturiert sich zudem nicht in 
einem Plan, sondern an Zufällen 
und Gelegenheiten, die genutzt 
werden (Präferenzlosigkeit und 
Flexibilität). Eine besondere 
Bedeutung kommt dabei unter-
stützenden Dritten zu, Menschen 
aus höheren Milieus („sozialen 
Paten“), die den Aufsteigen-
den Wege eröffneten und durch 
Feedback und Motivation jene 
Funktionen übernahmen, die 
herkunftsbedingt von Familie 
und Umfeld nicht erfüllt werden 
konnten. Nur sehr selten waren 
diese sozialen Paten Lehrkräfte 
oder andere pädagogische Fach-
kräfte.

Migrationsspezifika
Die bisher beschriebenen Zu-

sammenhänge treffen auf Auf-
steigende mit und ohne Migra-
tionshintergrund gleichermaßen 
zu. Die zentralen migrationsspe-
ziischen Aspekte lassen sich an-
hand der Erwartungen der Her-
kunftsfamilie und des -milieus 
im Hinblick auf Bildungserfolg 
und Loyalität beschreiben. Die 
Erwartungen in den Herkunfts-
familien ohne Migrationshinter-
grund lassen sich als vergleichs-
weise gering beschreiben. Hin-
gegen erwarten die Familien 
mit Migrationshintergrund Bil-
dungs- und Berufserfolg und 
gleichzeitig in vergleichsweise 
hohem Maße Loyalität gegen-
über der Lebensweise und den 
Werte der eigenen Familie bzw. 
der „ethnischen Community“. 
Das bedeutet, dass Aufsteigen-
de mit Migrationshintergrund 
– aufgrund der skizzierten Dis-
tanzierung vom Herkunftsmili-
eu – eine der beiden Erwartun-
gen enttäuschen werden. Durch 
Diskriminierungserfahrungen 
können die Loyalitätserwartun-
gen attraktiver werden. Hinge-
gen müssen Aufsteigende ohne 
Migrationshintergrund Erfolgs-
erwartungen deutlich stärker 
selbst erzeugen. Entsprechend 
lässt sich festhalten: Es gibt Un-
terschiede, allerdings lässt sich 
keineswegs qualiizieren, für 

welche der beiden Gruppen die 
Herausforderungen größer sind.

Fazit
Die hier dargestellte Analyse 

zeigt, dass Bildungsaufstiege 
aus der Perspektive der Betrof-
fenen durchaus mit sozialen Ri-
siken und gesamtbiographischen 
Konsequenzen zusammenhän-
gen. Die besondere biograische 
Problematik besteht darin, dass 
das Verhältnis zum Herkunfts-
milieu und zur Herkunftsfami-
lie dauerhaft prekär bleibt. Jene 
Werte, Handlungsmuster und 
Lebensstile, die die Kindheit 
und Jugend prägten, werden im 
Aufstiegsprozess weitgehend 
entwertet. Dadurch fehlen bei 
der Kommunikation mit den El-
tern und früheren Freunden nicht 
nur die gemeinsamen Interessen 
und Themen, sondern auch eine 
gewisse habituelle Übereinstim-
mung. Dieser Distanzierungs-
prozess ist substanzieller Be-
standteil des Aufstiegsprozesses 
und kann in einigen Variationen 
zu einer derart scharfen Entfrem-
dung führen, dass Nostalgie und 
Sehnsucht starke biograische 
Themen werden. Diese schmerz-
haften Erfahrungen sind aber 
zugleich auch Motoren für Kre-
ativität. 

Aus dieser Perspektive wird 
deutlich, dass ein Bildungsauf-
stieg erstaunlich wenig durch 
kalkulierte Rationalität und 
überraschend stark durch emoti-
onale Konlikte geprägt ist. Der 
Prozess der Habitustransforma-
tion lässt sich als Prozess der 
Krisenproduktion und -bewälti-
gung gleichermaßen begreifen. 
Die Ambivalenzen des Aufstiegs 
hängen dabei unmittelbar mit 
Armut (Knappheitsverhältnis-
sen) zusammen, die sich immer 
deutlicher durch die räumliche 
Polarisierung (in segregierten 
Stadtteilen) ausdrückt. Daher 
erscheint es unrealistisch, allein 
in der Bildungspolitik geeignete 
Gegenmaßnahmen zu inden.
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